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172 DIE BERNER WOCHE

recht, benn ber oäterlidje 3orn bat feine päbagogifdfe Stuf»

gäbe 3U erfüllen. Slber in feinem füllen Sinn bentt er:
Std), märe bies etmas Unerhörtes, ein3ig Daftebenbes, bann
mürben id) unb meine Kollegen uns eines recht frieblicben
unb forglofen Dafeins erfreuen — mas jebodj nicht ber

Sali ift.
Dem fHeïtor bat ber Sat ber Sîamas einen Dempel

errichtet, ben man „ben Dempel ber flebenben Seufäer"
nennen tonnte. Der 3ult in biefem Dempel ift rein beib»

nifib unb grünbet fid) auf einen uralten Stberglauben: ber

Settor ift allmächtig! Durch einen einfachen SBillensatt
tann er ben ausgeroachfenften Bausbuben im Hanbumbretjen
in einen fittenreinen unb tenntnisreicben SRuftertnaben oer»

manbeln! (Eine folcbe Stllmacbt muff oerebrt, aber auch

betrittelt merben, unb ber Settor bat immer einen beifeert

3opf, menn bie Stomas 3U ibm tommen — benn fie finb
nicht auf ben Stunb gefallen.

Slber man ftelle eine oon ibnen ober 3mei ober gleid)
ein gan3es Dufeenb bem Städ)tigen Stuge in Stugen gegen»

über — mie fanft merben ba nicht ibre'3ungen, mie rnilbe

ihre Slide, mie meiblid) Unb anmutsooll ihr SBefen! Stag
fein, baff eine Stutter, beren Sohn eine fchledjte Sote im
Setragen betam, nur meil er äufällig ein Dintenfab auf
eine unangenehme Seite im EUaffenbud) ausgefdfüttet bat
— mag fein, bab eine folcbe Stutter in 3ornige SBorte aus»

bricht, anftatt flebenb 3u feuf3en. Hat nichts 3U bebeuten.
SBenn bas näcbfte Semefter feinem ©nbe 3ugebt, toirb ihre
meiche SBeiblichteit mieber 3U ihrem SRechte tommen, unb

ihr fonnigftes ßädjeln, ihre roärmften Hänbcbrüde merben

feinem anbeten 3uteil merben als gerabe bem Settor.
SBenn nun ein Stann oon foldfer formibablen Se»

beutung in einen Sallfaal tritt, am Strm ein Stäbchen im

grad fübrenb, ein Stäbchen, bas eben erft fdnmpflid) hinaus»

geäugt mürbe, ba mub fo manches Hirn aufhören 3U funt»
tionieren, ober 3uminbeft in einen unbefriebigenben djao»

tifdfen 3uftanb geraten. geftgemur3elte Sorftellungen
manfen. Die nädjfte Umgebung mirb in einen gemiffen
5RebeI gehüllt, man ftellt fid) bie peinliche unb 3umeilen

fcbmer 3U beantmortenbe grage: Sin ich oerrüdt ober bu?

(gortfefcung folgt.) =:
^luf <£uba.

Son einer Sernerin aus D e x a s.

3roei Sage fdfon fdjautelte unfer Dampfer auf bem
mexitanifdjen ©olf, bem fatten SBinb, ber über Ded ftrich
unb ben 3ifd)enben SBellen als Spiel3eug hingegeben. Der
gan3e Schiffsleib 3itterte im Äampf mit ben erregten ©le»
menten. SBir Saffagiere brüdten uns gelb unb fchmach
ben gefchühten SBinteln nach. Da — meld)' ©lüd — Iöften
fid) unbeftimmte Konturen oom Himmelsgrau ab. Sanb
rüdte in bie Sähe, ficheres, feftes fianb. Der Suf hallte
in oielen Sprachen burdjs Schiff unb medte alle Sehens»
geifter mach. Salb roimmelte, troh ber frühen Siorgen»
ftunbe, bas Ded oon lachenben, fuchenben, fiebernben Sten»
fchen. SBir befanben uns im Sereid) ber Antillen, ber fagen»
umroobenen 3nfelroelt, bie fchon lange im Srennpunft meiner
Seifemünfche ftanb. Sierhunbert 3abre roechfelnbes ©efdfid
finb über SBaffer unb fianb bahingerollt, feitbem ©briftopb
©olombus fein fpanifches Schiff auf biefe Snfelmelt 3U»

fteuerte. SBeld) eine grobe ©rlöfung bie Sähe oon fianb
für ihn unb feine rauhen ©efellen bebeutete, bas rourbe
mir heute bemüht. Die Schiffsreifen finb bequem gemorben.

Stan lebt auf einem fchroimmenben Hotel unb hat faum
Stühe, fid) ein Stünbdjen im Dag bem 3auber bes un»
enblichen Sieeres bituugeben. Dod) bas ©lüdsgefühl, bas
jeben befällt, menn er (Erbe fidftet, ift bas alte geblieben.
— Unfere ©ntbederluft Ioberte. SBir roollten fehen unb
erleben.

©reifbar oor uns lag (Euba, bie gröffte 3nfel SBeft»
inbiens. ©uba ift bie Slbtür3ung bes urfprünglichen Sa»
mens „©ubagua". ©olumbus nannte fie 3u ©hren bes fpa»
nifdjen Briden „3uan", „3uana". ©in einsiger Slid ent»

hüllte uns ©uba als 3auberlanb ber Satur unb ber ftol3e
Stusruf „Betle ber Slntillen" fchien uns gerechtfertigt. Unfer
Soot roarf Sinter auf hoher See. Schroarmroeife fdjmirrten
bie tieinen Stotorboote heran. Saffige ©ubanerführer, mit
©lutaugen unb Sron3ehaut, !reifd)ten in ben roilbeften Diffo»
nan3en ihre Steuergemanbtheit 3U uns herauf, ©üblich
fprangen mir bie fchmantenbe Hühnerleiter, bie oom Schiff
in bie ©onbeln führte, hinunter, unb ooll Heißhunger ging's
aufs fianb los.

©uba, bie in ber nörblicben Dropen3one unb auf ber
gleichen geographifdfen Sreite mie bie Sahara liegenbe
3nfet, befißt bes regen SBechfels oon SBaffer unb fianb
megen ein mefentlid) anberes ftlima als bie afritanifdje
SBüfte. Dan! ber grohen Steeresnähe finb bie Demperatur»
fd)man!ungen nicht fo extrem mie bort. Der Sommer ift
heih unb brüdenb fchmül. Selbft bie Sächte fpenben ïeine
Äühle. SIls SBohltat empfinbet man bie ïur3en, fchroeren
Segen, bie faft regelmähig über Siittag fallen. Der SBinter
ift ©ubas herrliche 3eit. Die Demperatur bemegt fid) 3toi=
fchen 50—58 gabrenbeiten. Da bie 3nfel langgeftredt unb
fdfmal fid) bem ©olf oon Stexüo quer oorlagert, haben
bie SBinbe ungehinberten 3utritt, unb nicht feiten brechen
bie gefürchteten SBirbelftürme 3roifd)en Sluguft unb .Ottober
über bas fianb herein. Der nörbliche Deil ber 3nfel ift
3'lad)lanb. Heute breitet fid) bort eine grohartige Hultur»
lanbfdfaft aus. Stn Süneralfchähen arm, befah ©uba menig
Stn3iehungslraft für bie golbhungerigen Spanier, ©rft oiel
fpäter blühten geroaltige Blantagen auf, bie hauptfächlich
mit Segerftlaoen betrieben mürben. Diefem fpäten ©rmachen
ber 3nfel ift es 3U3ufchreiben, bah Seger unb Sîulatten
nicht fo ungeheuer übermiegen, mie bas auf ben anbern
SIntilleninfeln ber Sali fein foil. — SBeit offen blieb ber
Siunb unb bie Stugen mürben groh mie Bflugsräber beim
Stnblid ber gemaltigen 3uder» unb Äaffeeanlagen, bie fid)
roeit unb breit ausbehnten. Son ben oielgerühmten Daba!»
felbern betam ich nichts 3U fehen, um fo mehr aber triegte
i^ in ben nädjften Sagen ben pridelnben Saud) ber Ha»
bana3igarren= unb 3igaretten in bie Safe.

Unb bie Früchte! ©in Sarabies für alle. Da lacht
bie Sanane in golbgelben Süfcheln herab; SInanas, SRelone,
©rapefruit finb ooll, prall, runb unb fchillern oerlodcnb
hell» unb bunfelgelb. SBo bas ©elänbe fid) in fanften
SBellen roiegt, reift bie Draube. Das echtefte Rinb ber
Dropen, bie herrliche Etofospalme, fchliefet fid) 3u impofanten
©ruppen 3ufammen unb oerleiht ber Sanbfchaft ben tro»
pifchen, frembartigen Sei3. 3m Schatten ihrer gâcher ge=

beiht bie etroas Heinere SBafferïotospalme. 3hr SBudfs ift
nicht ebelfchlan! unb hod) mie ber ber ftoUen Sdfmefter,
aber ihre gädjerblätter finb nicht roeniger mächtig unb bas
©eraune unb Saufchen ift geheimnisooll.

SBie ber Sambus fid) miegt unb biegt! SBo auch ber

Slid fid) hinmenben mag, ftets feffeln ihn garben exotifcher
Slumen. ©s ift ein Slühen, ©lühen unb Duften ohne ©nbe.
greilid) laftet auf ber gan3en Sflansenmelt bie Schlaffheit
ber Sommerhihe. SIber nach bem Segen mirb alles mieber
frifd) unb lebenbig merben. Die garbenfpmphonie geminnt
noch an gülle burch bie oielen bunten Sögel unb Sd)mettcr=
linge, bie fid) an fo oiel Ueberfluh beraufdfen. Ueber allem
mölbt fid) ber feibenblaue, feiige Himmel unb formt fo ben

ftimmungsoollen Sabinen 3um Silb ber grudftbarteit unb
bes Seichtums.
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recht, denn der väterliche Zorn hat seine pädagogische Auf-
gäbe zu erfüllen. Aber in seinem stillen Sinn denkt er:
Ach, märe dies etwas Unerhörtes, einzig Dastehendes, dann
würden ich und meine Kollegen uns eines recht friedlichen
und sorglosen Daseins erfreuen — was jedoch nicht der

Fall ist.

Dem Rektor hat der Rat der Mamas einen Tempel
errichtet, den man „den Tempel der flehenden Seufzer"
nennen könnte. Der Kult in diesem Tempel ist rein heid-
nisch und. gründet sich auf einen uralten Aberglauben: der

Rektor ist allmächtig! Durch einen einfachen Willensakt
kann er den ausgewachsensten Lausbuben im Handumdrehen
in einen sittenreinen und kenntnisreichen Musterknaben ver-
wandeln! Eine solche Allmacht muh verehrt, aber auch

bekrittelt werden, und der Rektor hat immer einen heißen

Kopf, wenn die Mamas zu ihm kommen — denn sie sind

nicht auf den Mund gefallen.
Aber man stelle eine von ihnen oder zwei oder gleich

ein ganzes Dutzend dem Mächtigen Auge in Augen gegen-
über — wie sanft werden da nicht ihre Zungen, wie milde
ihre Blicke, wie weiblich und anmutsvoll ihr Wesen! Mag
sein, daß eine Mutter, deren Sohn eine schlechte Note im
Betragen bekam, nur weil er zufällig ein Tintenfaß auf
eine unangenehme Seite im Klassenbuch ausgeschüttet hat
— mag sein, daß eine solche Mutter in zornige Worte aus-
bricht, anstatt flehend zu seufzen. Hat nichts zu bedeuten.

Wenn das nächste Semester seinem Ende zugeht, wird ihre
weiche Weiblichkeit wieder zu ihrem Rechte kommen, und

ihr sonnigstes Lächeln, ihre wärmsten Händedrücke werden
keinem anderen zuteil werden als gerade dem Rektor.

Wenn nun ein Mann von solcher formidablen Be-
deutung in einen Ballsaal tritt, am Arm ein Mädchen im
Frack führend, ein Mädchen, das eben erst schimpflich hinaus-
geäugt wurde, da muß so manches Hirn aufhören zu funk-
tionieren, oder zumindest in einen unbefriedigenden chao-

tischen Zustand geraten. Festgewurzelte Vorstellungen
wanken. Die nächste Umgebung wird in einen gewissen

Nebel gehüllt, man stellt sich die peinliche und zuweilen
schwer zu beantwortende Frage: Bin ich verrückt oder du?

(Fortsetzung folgt.)
»»»

Auf Cuba.
Von einer Bernerin aus Te ras.

Zwei Tage schon schaukelte unser Dampfer auf dem
mexikanischen Golf, dem kalten Wind, der über Deck strich
und den zischenden Wellen als Spielzeug hingegeben. Der
ganze Schiffsleib zitterte im Kampf mit den erregten Ele-
menten. Wir Passagiere drückten uns gelb und schwach
den geschützten Winkeln nach. Da — welch' Glück — lösten
sich unbestimmte Konturen vom Himmelsgrau ab. Land
rückte in die Nähe, sicheres, festes Land. Der Ruf hallte
in vielen Sprachen durchs Schiff und weckte alle Lebens-
geister wach. Bald wimmelte, trotz der frühen Morgen-
stunde, das Deck von lachenden, suchenden, fiebernden Men-
schen. Wir befanden uns im Bereich der Antillen, der sagen-
umwobenen Inselwelt, die schon lange im Brennpunkt meiner
Reisewünsche stand. Vierhundert Jahre wechselndes Geschick
sind über Wasser und Land dahingerollt, seitdem Christoph
Colombus sein spanisches Schiff auf diese Inselwelt zu-
steuerte. Welch eine große Erlösung die Nähe von Land
für ihn und seine rauhen Gesellen bedeutete, das wurde
mir heute bewußt. Die Schiffsreisen sind bequem geworden.

Man lebt auf einem schwimmenden Hotel und hat kaum
Muße, sich ein Stündchen im Tag dem Zauber des un-
endlichen Meeres hinzugeben. Doch das Glücksgefühl, das
jeden befällt, wenn er Erde sichtet, ist das alte geblieben.
— Unsere Entdeckerlust loderte. Wir wollten sehen und
erleben.

Greifbar vor uns lag Cuba, die größte Insel West-
indiens. Cuba ist die Abkürzung des ursprünglichen Na-
mens „Cubagua". Columbus nannte sie zu Ehren des spa-
nischen Prinzen „Juan", „Juana". Ein einziger Blick ent-
hüllte uns Cuba als Zauberland der Natur und der stolze
Ausruf „Perle der Antillen" schien uns gerechtfertigt. Unser
Boot warf Anker auf hoher See. Schwarmweise schwirrten
die kleinen Motorboote heran. Rassige Cubanerführer, mit
Glutaugen und Bronzehaut, kreischten in den wildesten Disso-
nanzen ihre Steuergewandtheit zu uns herauf. Endlich
sprangen wir die schwankende Hühnerleiter, die vom Schiff
in die Gondeln führte, hinunter, und voll Heißhunger ging's
aufs Land los.

Cuba, die in der nördlichen Tropenzone und auf der
gleichen geographischen Breite wie die Sahara liegende
Insel, besitzt des regen Wechsels von Wasser und Land
wegen ein wesentlich anderes Klima als die afrikanische
Wüste. Dank der großen Meeresnähe sind die Temperatur-
schwankungen nicht so ertrem wie dort. Der Sommer ist
heiß und drückend schwül. Selbst die Nächte spenden keine
Kühle. Als Wohltat empfindet man die kurzen, schweren
Regen, die fast regelmäßig über Mittag fallen. Der Winter
ist Cubas herrliche Zeit. Die Temperatur bewegt sich zwi-
schen 50—58 Fahrenheiten. Da die Insel langgestreckt und
schmal sich dem Golf von Meriko quer vorlagert, haben
die Winde ungehinderten Zutritt, und nicht selten brechen
die gefürchteten Wirbelstürme zwischen August und Oktober
über das Land herein. Der nördliche Teil der Insel ist
Flachland. Heute breitet sich dort eine großartige Kultur-
landschaft aus. An Mineralschätzen arm, besaß Cuba wenig
Anziehungskraft für die goldhungerigen Spanier. Erst viel
später blühten gewaltige Plantagen auf, die hauptsächlich
mit Negersklaven betrieben wurden. Diesem späten Erwachen
der Insel ist es zuzuschreiben, daß Neger und Mulatten
nicht so ungeheuer überwiegen, wie das auf den andern
Antilleninseln der Fall sein soll. ^ Weit offen blieb der
Mund und die Augen wurden groß wie Pflugsräder beim
Anblick der gewaltigen Zucker- und Kaffeeanlagen, die sich

weit und breit ausdehnten. Von den vielgerühmten Tabak-
feldern bekam ich nichts zu sehen, um so mehr aber kriegte
ich in den nächsten Tagen den prickelnden Rauch der Ha-
banazigarren- und Zigaretten in die Nase.

Und die Früchte! Ein Paradies für alle. Da lacht
die Banane in goldgelben Büscheln herab: Ananas, Melone,
Grapefruit sind voll, prall, rund und schillern verlockend
hell- und dunkelgelb. Wo das Gelände sich in sanften
Wellen wiegt, reift die Traube. Das echteste Kind der
Tropen, die herrliche Kokospalme, schließt sich zu imposanten
Gruppen zusammen und verleiht der Landschaft den tro-
pischen, fremdartigen Reiz. Im Schatten ihrer Fächer ge-
deiht die etwas kleinere Wasserkokospalme. Ihr Wuchs ist
nicht edelschlank und hoch wie der der stolzen Schwester,
aber ihre Fächerblätter sind nicht weniger mächtig und das
Geranne und Rauschen ist geheimnisvoll.

Wie der Bambus sich wiegt und biegt! Wo auch der
Blick sich hinwenden mag, stets fesseln ihn Farben erotischer
Blumen. Es ist ein Blühen. Glühen und Duften ohne Ende.
Freilich lastet auf der ganzen Pflanzenwelt die Schlaffheit
der Sommerhitze. Aber nach dem Regen wird alles wieder
frisch und lebendig werden. Die Farbensymphonie gewinnt
noch an Fülle durch die vielen bunten Vögel und Schmetter-
linge, die sich an so viel Ueberfluß berauschen. Ueber allem
wölbt sich der seidenblaue, selige Himmel und formt so den

stimmungsvollen Rahmen zum Bild der Fruchtbarkeit und
des Reichtums.
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Cubanitdje Eandfcftaft.

Stuf bern £anb braußen tjerrïdjt ber
Kubaner, ein brauner, fcfjwar3ljaariger,
Heiner Sîenfdjenfdjlag, ber non Sil»
bungshunger unb SBifTenstrieb nod)
herzlich wenig oerfpürt. Seine Sitten
unb ©ebräudje finb trabitionell unb
originell. Stiles roas Snforberungen an
©eift unb ilörpertraft fiellt, fdjiebt er
rubig beileite. Tie Statur fpenbet ja
ntebr als er 3um £eben braucht. Sein
niebriges Saus oerfügt meiftens nur
über einen Staum. Tas Tact) ruirb mit
bürren Salmenblättern gebedt. Stod)
beute ift er feinem 3ioeiräberigen guhr»
toert treu geblieben. Kin magerer, ge=
fdjunbener Klepper führt ibm bie Kr»
3eugniffe 3um nädjften Starttplaß; er
hilft ibm aud) bas SSaffer in feine £ul=
turen oerfracfjten. Stuf bem Stopf wiegt
ber fianbmann feinen mächtigen Stroth
but, ber ibm berrlicben Schuß gegen
bie brennenbe Sonne gibt. Tie Stein»

lidjïeit bat es ibm nidjt angetan. Seine
itleiber finb buntfdjedig. Tie bigarrften^
glide prangen neben uralten, gefranften
fiöcfjern. —

Snbers fiebt es in ber Stabt aus.
Sjauptftabt oon Kuba ift Tabana, eine
SBettftabt mit SSoItentraßern, Stiefenbotels unb gremben»
bureaus, too über 500,000 Kinioobner fid) 3ufammenfdjaren.
Tas Stabtbilb prägt beuttid) ben Kbaratter aller füblichen
Stäbte aus. SBeite Straßen mit ftatttidfen Salmenalleen,
goIbig»gIeißenbe Stuppeln, ein Steer oon Kirchtürmen, prunl»
oolle Stnlagen, weiße Siarmorbauten mit luftigen Säulen»
gängen fteben im traffen ©egenfaß 3ur SHtftabt mit ibren
licht» unb fonnenlofen getounbenen ©äßchen, wo mir Tarnen
mit Stödelabfäßen unfere via dolorosa erleben.

Ta riecht es nad) äBeißraud) unb Sriefterröden, ber
Slltmoberbuft fteigt aus bem brödelnben ffiemäuer unb bie
©ebanten wanbern rüdwärts. Soll Seljnfucht ftebe id) oor
ben un3äbligen Kleinträmerlabcn mit oielem wertlofen
Krimstrams, ber früher als „Souoenirs" mit ent3üdten
Sefudjern übers SJteer gexoanbert ift. |>eute ift man an»
fprud)sooIIer geioorben. Tas fc>er3 trampft ficb fd)mer3baft
3ufammen, roenn es fid) oon ben SBunberroerten in garbe,
©röße unb gorm ber fpanifchen Sd)als losreißen muh.
Königlich mühte ein foldjer aud) uns ftebn. SCm laufdjigften
muteten mich bie 3ierlid)en fioggien unb Srtaben an, bie
oornebmlid) alte Käufer fdjmüden. 3d) oergaß alles um
mid) herum unb bie Stille ber alten, oerfdjlafenen Stabt
wiegte mid) ins Traumlanb hinüber. Ter oolle Tenor eines
feurigen Trooatores jubelt unb fdjludjät fid) in einer leiben»
fdjaftlichen £iebesweife aus, bamit bie ftolse, fdjöne Tonna
broben auf ber £oggia ihn erhöre. 3m glatten, blau»
fdjwaqen £aar brennt bie Sofe unb ber bunte feibene
Schal ober bie buftige Siantillia fd)miegen fidj um ihre
runben Schultern. Tas ift bas alte jçjabana. Tas neue
Cabana ift ber Siittelpunït bes gefellfdjaftlidjen, intellel»
tuellen unb politifdjen £ebens ber 3nfel, unb neueftens roädjft
es fiib 3u einem oielbefudjten, monbänen Sportplaß aus.
Tas ÏBinter» unb Sommertafino genügen bem oermöbnteften
©efdjmad unb bie Sacht», ©olf» unb Senntlubs überbieten
fid) jährlich an lururiöfen Kinrichtungen unb Snlagen. £>a=
bana entroidelte ficb in tur3er 3eit 3um pracbtoollen SSinter»
turort, einem cubanifdjen Teauoille, wo fid) ber bollar»
befdjwerte Sautee alljährlich ßinüberrettet. 3nmitten ero»
tifdjer ©ärten fteben bie feltfamften Sillen foldfer ©elb»
magnaten ober es grüben aus ihnen bie groben Rotels.
Ter Seidjtum, ber ber Stabt burd) ben grembenoerteljr
3ufliebt, fpenbet bie hoben Summen für gebiegene Snlagen
unb Sauten. Sefonbere Seacßtung oerbient ber gewaltige

Kai, auf bem oier bis fünf fdjtoere ßimoufinen 3wangIos
nebeneinanber biurollen tonnen. 311s SBellenbredjer bient
bas alte gort, bas troßig ins Steer bmausgreift unb
Sad)ts irrlidjtet ber fieudjtturm oon ihm herab roeit übers
Steer hinaus. Seine ©röhe oerbantt £abana audj feiner
günftigen Serteßrslage. Ks geniebt ben Suf eines bebeu»
tenben öattbels» unb Umfdjlagsplaßes. Kin ©eficht roenbet
bie Stabt bem ©olf unb Sanamatanal 3U, bas anbere
blidt hinüber nach ben Staaten. £anbfdjaftlid) hüben glo»
riba unb Kuba eine Kinheit. Tie Serteljrsbe3ieljungen 3toi»
fd)en beiben finb rege. Kin mächtiger Tamm führt hinaus
3um Sieerbab 2Beft»Ket). Heber ihn rollen lange Kifen»
bahn3üge, bie oon 2Beft=Ket) per gern) roeiter nach -Sabona
beförbert werben. Stobern unb febr beliebt ift ber glug»
oertehr 3wif<hen 3nfel unb Salbinfel.

Sodj heute nadj 27jähriger Selbftänbigteit wtrtt fpa»
nifcher ©eift im £anbe weiter. 3m Kubaner rollt fpanifdjes
Slut, bas fidj forglos bem Sehen hingibt. Such hier tonnten
uns ©oethes Serfe einfallen:

„Sier ift bas SBohlbebagen erblich!
Tie SBange heitert wie ber Stunb,
Kin jeber ift an feinem Slaß unfterblidj,
Sie finb 3ufrieben unb gefunb." H.J.-R.

Sd)önl)ßitspflege für jcbcrmon«.
Son 3oachim grangen.

Sereits im alten Segppten hatte man ben SSert einer
regelmäßigen Körper» unb Schönheitspflege ertannt unb
niemanb fdjeute fidj, gewiffe Stittel an3uwenben, um oor»
hanbene Schönheit fo lange als möglich 3u erhalten ober
um Schönheitsfehler 3U oerbeden. Sudj in ©riechenlanb
unb erft recht im alten 9tom wußte man bie Schönheit
3U pflegen unb wenn bie ©egenwart bie Schönheitspflege
3um Kult, 3um ©ößenbienft erhebt, fo foil man oor biefem
3uoieI warnen, ohne aber gleich bas Kinb babei mit bem
Sabe aus3ufdjütten. 3ebermann foil fid) pflegen, bas ift
gerabc heute, wo es (Ieiber) auf Seußerlidjfeiten mehr an»
tommt als auf bas hefte 3nnere, ein überaus wichtiger
©runbfaß. Sich bem ©ebot ber -Seit oerfdjließen wollen
heißt: nicht mehr mit ber 3eit mitgehen wollen. Unb
bas will, bas foil, bas barf niemanb! Stan hat Sflidjten
gegen fidj felbft, gegen feine Sädjften unb barum ïann
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cubsnische Lsnäschstt.

Auf dem Land draußen herrscht der
Cubaner, ein brauner, schwarzhaariger,
kleiner Menschenschlag, der von Bil-
dungshunger und Wissenstrieb noch
herzlich wenig verspürt. Seine Sitten
und Gebräuche sind traditionell und
originell. Alles was Anforderungen an
Geist und Körperkraft stellt, schiebt er
ruhig beiseite. Die Natur spendet ja
mehr als er zum Leben braucht. Sein
niedriges Haus verfügt meistens nur
über einen Raum. Das Dach wird mit
dürren Palmenblättern gedeckt. Noch
heute ist er seinem zweiräderigen Fuhr-
werk treu geblieben. Ein magerer, ge-
schundener Klepper führt ihm die Er-
Zeugnisse zum nächsten Marktplatz! er
hilft ihm auch das Wasser in seine Kul-
turen verfrachten. Auf dem Kopf wiegt
der Landmann seinen mächtigen Stroh-
Hut, der ihm herrlichen Schutz gegen
die brennende Sonne gibt. Die Rein-
lichkeit hat es ihm nicht angetan. Seine
Kleider sind buntscheckig. Die bizarrsten^
Flicke prangen neben uralten, gefransten
Löchern. —

Anders sieht es in der Stadt aus.
Hauptstadt von Cuba ist Habana, eine
Weltstadt mit Wolkenkratzern, Riesenhotels und Fremden-
bureaus, wo über 500,000 Einwohner sich zusammenscharen.
Das Stadtbild prägt deutlich den Charakter aller südlichen
Städte aus. Weite Straßen mit stattlichen Palmenalleen,
goldig-gleißende Kuppeln, ein Meer von Kirchtürmen, prunk-
volle Anlagen, weiße Marmorbauten mit luftigen Säulen-
gängen stehen im krassen Gegensatz zur Altstadt mit ihren
licht- und sonnenlosen gewundenen Eäßchen, wo wir Damen
mit Stöckelabsätzen unsere via ckolorou erleben.

Da riecht es nach Weihrauch und Priesterröcken, der
Altmoderduft steigt aus dem bröckelnden Gemäuer und die
Gedanken wandern rückwärts. Voll Sehnsucht stehe ich vor
den unzähligen Kleinkrämerladen mit vielem wertlosen
Krimskrams, der früher als „Souvenirs" mit entzückten
Besuchern übers Meer gewandert ist. Heute ist man an-
spruchsvoller geworden. Das Herz krampst sich schmerzhaft
zusammen, wenn es sich von den Wunderwerken in Farbe,
Größe und Form der spanischen Schals losreißen muß.
Königlich müßte ein solcher auch uns stehn. Am lauschigsten
muteten mich die zierlichen Loggien und Arkaden an, die
vornehmlich alte Häuser schmücken. Ich vergaß alles um
mich herum und die Stille der alten, verschlafenen Stadt
wiegte mich ins Traumland hinüber. Der volle Tenor eines
feurigen Trovatores jubelt und schluchzt sich in einer leiden-
schaftlichen Liebesweise aus, damit die stolze, schöne Donna
droben auf der Loggia ihn erhöre. Im glatten, blau-
schwarzen Haar brennt die Rose und der bunte seidene
Schal oder die duftige Mantillia schmiegen sich um ihre
runden Schultern. Das ist das alte Habana. Das neue
Habana ist der Mittelpunkt des gesellschaftlichen, intellek-
tuellen und politischen Lebens der Insel, und neuestens wächst
es sich zu einem vielbesuchten, mondänen Sportplatz aus.
Das Winter- und Sommerkasino genügen dem verwöhntesten
Geschmack und die Dacht-, Golf- und Rennklubs überbieten
sich jährlich an luxuriösen Einrichtungen und Anlagen. Ha-
bana entwickelte sich in kurzer Zeit zum prachtvollen Winter-
kurort, einem cubanischen Deauville, wo sich der dollar-
beschwerte Dankee alljährlich hinüberrettet. Inmitten ero-
tischer Gärten stehen die seltsamsten Villen solcher Geld-
Magnaten oder es grüßen aus ihnen die großen Hotels.
Der Reichtum, der der Stadt durch den Fremdenverkehr
zufließt, spendet die hohen Summen für gediegene Anlagen
und Bauten. Besondere Beachtung verdient der gewaltige

Kai, auf dem vier bis fünf schwere Limousinen zwanglos
nebeneinander hinrollen können. Als Wellenbrecher dient
das alte Fort, das trotzig ins Meer hinausgreift und
Nachts irrlichtet der Leuchtturm von ihm herab weit übers
Meer hinaus. Seine Größe verdankt Habana auch seiner
günstigen Verkehrslage. Es genießt den Ruf eines bedeu-
tenden Handels- und Umschlagsplatzes. Ein Gesicht wendet
die Stadt dem Golf und Panamakanal zu, das andere
blickt hinüber nach den Staaten. Landschaftlich bilden Flo-
rida und Cuba eine Einheit. Die Verkehrsbeziehungen zwi-
schen beiden sind rege. Ein mächtiger Damm führt hinaus
zum Meerbad West-Key. Ueber ihn rollen lange Eisen-
bahnzüge, die von West-Key per Ferry weiter nach Habana
befördert werden. Modern und sehr beliebt ist der Flug-
verkehr zwischen Insel und Halbinsel.

Noch heute nach 27jähriger Selbständigkeit wirkt spa-
nischer Geist im Lande weiter. Im Cubaner rollt spanisches

Blut, das sich sorglos dem Leben hingibt. Auch hier könnten
uns Goethes Verse einfallen:

„Hier ist das Wohlbehagen erblich!
Die Wange heitert wie der Mund,
Ein jeder ist an seinem Platz unsterblich,
Sie sind zufrieden und gesund." tt. f.-U.

«»» »»»

Schönheitspflege für jedermann.
Von Joachim Frantzen.

Bereits im alten Aegypten hatte man den Wert einer
regelmäßigen Körper- und Schönheitspflege erkannt und
niemand scheute sich, gewisse Mittel anzuwenden, um vor-
handene Schönheit so lange als möglich zu erhalten oder
um Schönheitsfehler zu verdecken. Auch in Griechenland
und erst recht im alten Rom wußte man die Schönheit
zu pflegen und wenn die Gegenwart die Schönheitspflege
zum Kult, zum Götzendienst erhebt, so soll man vor diesem
Zuviel warnen, ohne aber gleich das Kind dabei mit dem
Bade auszuschütten. Jedermann soll sich pflegen, das ist
gerade heute, wo es (leider) auf Äußerlichkeiten mehr an-
kommt als auf das beste Innere, ein überaus wichtiger
Grundsatz. Sich dem Gebot der Zeit verschließen wollen
heißt: nicht mehr mit der Zeit mitgehen wollen. Und
das will, das soll, das darf niemand! Man hat Pflichten
gegen sich selbst, gegen seine Nächsten und darum kann
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